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Von Schrumpfechsen und Säbelzahnkatzen
 
Ist Australiens Dingo ein Hund, ein Wolf oder eine Art für sich? Verläuft die Evolution der Arten auf Inseln anders als auf Kontinenten? Welches Tier ist das lebende Gegenstück zu den prähistorischen Säbelzahnkatzen? Und warum sind Blutegel die besten Detektive der Wissenschaft, um im Dschungel nach verschollengeglaubten Tierarten zu fahnden? Auf den Feldern Evolution und Genetik bringt die zoologische Wissenschaft dank modernster Methoden heute viel Überraschendes ans Licht. Das gilt für wenig erforschte und exotische Arten gleichermaßen wie für alte Bekannte aus Grimms Märchen und Brehms Tierleben. Eine verblüffende Exkursion in die weltweite zoologische Wissenschaft. 
 
Die in diesem Band vorgestellten Forschungsstudien haben Wissenschaftlerteams im renommierten Journal of Zoology der Zoologischen Gesellschaft London veröffentlicht. Der Autor hat - als einziger deutschsprachiger Wissenschaftsjournalist - über diese Forschungsarbeiten in deutschen, österreichischen und Schweizer Medien berichtet. Das vorliegende Buch ist eine Sammlung dieser Feldforschungsgeschichten, die die komplexen und akademischen englischsprachigen Fachchinesisch-Texte der Biologen in eine auch für Laien verständliche Form und Sprache überträgt und daraus „erzählte Zoologie“ gestaltet. Hintergrundinformationen zu den behandelten Tierarten und Auszüge aus Interviews mit den Forschern ergänzen die Texte, die den Leser auf eine Rundreise durch die zoologische Wissenschaft mitnehmen. 

 
 
 
Weder Wolf noch Hund
 
Australische Forscher weisen nach, daß der Dingo eine eigene Art ist.
 
Ist er ein Wolf, ein Hund oder eine eigene Art? Seit mehr als einem Jahrhundert streitet sich die Zoologie darüber, was der Dingo, Australiens größtes Landraubtier, eigentlich ist. Inzwischen haben australische Wissenschaftler das Rätsel gelöst. Der Dingo ist eine Art für sich und unterscheidet sich von Wolf und Hund gravierend, unter anderem durch die Form des Schädels und der Schnauze. Das weist ein Forscherteam um den Evolutionsbiologen Mathew Crowther von der University of Sydney nach (Journal of Zoology, Band 293, S. 192). 
Zuvor galt der Dingo mal als Unterart des Haushundes, unter anderen Zoologen wieder als Unterart des Wolfs - aber nicht als eigene Art. Damit kehrt die Wissenschaft zum Jahr 1793 zurück, als der deutsche Naturalist Friedrich Meyer das Raubtier als Canis dingo klassifizierte. Die Einordnung erfolgte damals anhand einer nur rudimentären Zeichnung und Beschreibung in einer Zeitschrift des ersten Gouverneurs Australiens. 
Versuche, den Dingo wissenschaftlich einzuordnen, waren in der Vergangenheit reihenweise daran gescheitert, daß ein Gros der Dingos längst das Erbgut von Haushunden in sich trägt. Die Hunde hatten europäische Siedler nach Australien gebracht. Sie verwilderten vielfach und paarten sich mit wilden Dingos. Somit fehlte es Forschern an reinrassigen Ur-Dingos, die als Maßstab dienen konnten. Durch die Paarung von Dingos und verwilderten Hunden entstanden Bastarde, sogenannte Hybriden. Genanalysen stifteten am Ende meist nur Verwirrung, weil nicht klar war, ob die untersuchten Tiere reine Dingos waren.
Diesmal gingen es die Forscher anders an: Sie suchten sich in Naturkundemuseen Australiens, Amerikas und Europas - unter anderem im Berliner Museum für Naturkunde - Dingo-Skelette und -Felle aus der Zeit vor 1900. Bis dahin war Australien von den Europäern nur sehr dünn besiedelt, die Vermischung mit Haushunden so gut wie ausgeschlossen. 69 Skelette und sechs Felle fanden die Forscher.
Sie studierten Körperbau sowie Fellfarbe und -musterung der Museums-Dingos. Am Ende hatten sich klare Dingo-Merkmale herauskristallisiert, die die Art von Hund, Wolf und Hybriden mit wenig Dingo-Erbgut abgrenzen. Der reine Dingo hat einen relativ breiten Kopf mit langer Schnauze, aufrechte Ohren und einen buschigen Schwanz. Im Vergleich zum Wolf ist der Dingo kleiner, die Fellfarbe ist variantenreicher. Vom Hund unterscheiden ihn unter anderem die spitzere Schnauze und eine geringere Schädelhöhe. Damit gibt es eine klare Richtschnur, anhand der jedes dingoähnliche Exemplar - ob wilder Hund, Dingo oder Hybrid - gemessen werden kann. 
Mit ihrer Studie beantworten die Forscher nicht nur die Frage nach der Klassifizierung des Dingos. Sie beweisen auch den Wert klassischer Forschungsansätze der Anatomie und der Morphologie, des äußeren Erscheinungsbildes, und zeigen, daß der herrschende Forschungstrend - genetische Analysen - in die Irre führen kann. 
Überraschend war die Farbpalette der Tiere: Echte Dingos müssen nicht gelb oder hellbraun sein, wie zuvor angenommen wurde. Unter den Museumsexemplaren waren auch solche mit rein schwarzem, weißem, rotbraunem oder auch gesprenkeltem Fell.
„Von einigen dieser Farbvarianten hatte man bislang auf Hybriden geschlossen“, sagt Mike Letnic, Biologe an der University of New South Wales und Mitautor der Studie. Die Studie beweise aber, daß Individuen mit unüblicher Fellfarbe „schon im 18. und 19. Jahrhundert gelebt haben, als Australien von Europäern nur sehr dünn besiedelt war, und sie daher kaum Hybriden gewesen sein können“. 
Der Dingo ist damit eine eigene australische Art aus der Familie der Hunde. Zu ihrer Gattung Canis zählen unter anderem Wolf, Kojote und Goldschakal. Dingos sind damit keine direkten Abkömmlinge des Wolfs und unterscheiden sich vom domestizierten Hund.
Ursprünglich stammen Dingos aus Südostasien und Papua-Neuguinea. Vor über 3.500 Jahren haben Seefahrer sie nach Australien eingeführt. Die Tiere vermehrten sich teils isoliert in der Wildnis, teils lebten sie mit den Aborigines. Während dieser langen Isolation machten genetische Abweichungen und natürliche Auslese den Dingo zu einer eigenen unverwechselbaren Art, so die Studie.
 
In Australien sind Dingos vor allem unter Farmern verhaßt, weil sie Schafe und zuweilen auch Kälber reißen. „Den Namen Dingo verwenden die Farmer kaum“, berichtet Letnic. „Sie sprechen lieber von wilden Hunden, denn das löst weniger Mitgefühl aus als das Aborigines-Wort Dingo.“ Sein Kollege Crowther hat wenig Hoffnung, daß Viehhalter ihre Haltung zum Dingo ändern: „Farmer sehen Dingos immer noch als Plage.“ 
Für das ökologische Gleichgewicht leisten Dingos als größte Landraubtiere des Kontinents aber einen wichtigen Beitrag. Unter anderem dezimieren sie verschiedene Känguru-Arten, die sonst keine oder kaum natürliche Feinde haben, und die von Europäern eingeführten Füchse, Kaninchen und verwilderten Ziegen.
Die Weltnaturschutzunion (IUCN) listet Dingos als „gefährdet“. In einigen australischen Bundesstaaten werden Dingos daher geschützt, die mit Hunden gekreuzten „Dingo-Dogs“ aber als Schädlinge verfolgt. Vor allem schwarze Exemplare werden systematisch getötet - zu unrecht, da es sich oft um Dingos handle, so die Studie. Crowther: „Unsere Studie zeigt, daß die Farbe kein gutes Merkmal zum Unterscheiden ist.“ 
Wie sollen Dingos zukünftig in der Alltagspraxis von verwilderten Hunden unterschieden werden? „In der Wildnis ist es schwer bis unmöglich“, sagt Mike Letnic. „Trotzdem würde ich sagen: Wenn es wie ein Dingo aussieht, ist es ein Dingo.“
Den Bestand artenreiner Dingos zu beziffern, sei schier unmöglich, so Crowther. „In den entlegeneren Gegenden gibt es wohl hauptsächlich reine Dingos. Aber in Regionen mit ausgedehnter Besiedlung sind viele Hybriden.“ Mike Letnic macht auch Anti-Dingo-Programme für die Hybridisierung verantwortlich. Die Abschüsse hätten die Populationen reiner Dingos erheblich reduziert. Hybriden und ihr Erbgut machten sich dann unter den Dingos noch mehr breit.
Die Herausforderung für den Artenschutz wird künftig sein, Hybriden mit eher geringem Dingo-Erbgut auszusondern. Verwilderte Hunde ohne Dingo-Gene gebe es nicht allzu viele, sagt Crowther. „Unter den Bedingungen Australiens können sie nicht gut überleben.“ Nach einer anderen Studie tragen weniger als fünf Prozent der wilden Hunde kein Dingo-Erbgut in sich. Ein einziges Jahrhundert hat genügt, die Bestände reinrassiger Dingos in fast ganz Australien mit Haushund-Genen zu durchkreuzen.
 
 
 
 
Beutelratte mit Biß
 
Forscher ermitteln in Südamerika das lebende Gegenstück zu prähistorischen Säbelzahnkatzen.
 
Säbelzahntiger und andere prähistorische Gruseltiere beflügeln immer wieder Phantasie und Neugier unter Vorschulbuben wie unter Zoologieprofessoren. Ein Rätsel darf als gelöst gelten: das nach den heutigen Verwandten von Smilodon und anderen Säbelzahnbestien. Wissenschaftler aus Uruguay und Australien haben das lebende Gegenstück zu prähistorischen Säbelzahnkatzen ermittelt. Dabei handelt es sich um eine kleine Beutelratte, die die Graslandschaften Uruguays, Brasiliens und Argentiniens bevölkert. Monodelphis dimidiata, so der wissenschaftliche Name der Gelbflanken-Spitzmausbeutelratte, fällt durch zwei Besonderheiten auf: Der furchtlose Pampasjäger wird gerade einmal ein Jahr alt und erlegt nach Art der Säbelzahnkatzen Beutetiere, die größer sind als er selbst. 
Das dreiköpfige Forscherteam von der Universidad de la República in Montevideo und der University of Western Australia in Crawley untersuchte in zwei Naturkundemuseen in Uruguay und Australien die Skelette von 44 heute noch lebenden Beuteltieren auf ihre anatomische Verwandtschaft mit Säbelzahntiger & Co. Dabei analysierten sie Schädel, Kiefer und Eckzähne auf vierzehn Merkmale hin. Im Journal of Zoology veröffentlichten sie ihre Erkenntnisse über das „Pygmäen-Säbelzahnraubtier“ (Band 291, S. 100). 
Das possierliche Tier hat unter allen Beuteltieren - relativ zur Körpergröße - die größten Eckzähne. Deren relative Größe entspricht der von Säbelzahnkatzen. Auch die Schädel haben mit Säbelzahnkatzen die Gemeinsamkeit, daß der Unterkiefer sich extrem weit öffnen läßt. „Die Konsequenz ist eine geringe Beißkraft“, schreiben die Forscher um den uruguayischen Physiker und Biomechaniker Rudemar Ernesto Blanco.
Diese Schwäche gleichen kräftige Vordergliedmaßen aus: Spitzmausbeutelratten fixieren ihre Beute damit und halten sie von sich fern, bis der tödliche Biß erfolgt ist. So reduzieren sie das für sie existenzielle Risiko, daß die Eckzähne brechen. Verhalten und Anatomie entsprechen exakt dem, was über prähistorische Säbelzahnraubtiere bekannt ist.
Mit ihren gebogenen Eckzähnen tötet die Beutelratte ihre Beute per Biß ins Genick oder in die Halsschlagader. Ihre Nackenmuskeln sind auffällig stark, um dem Kopf beim Angriff Halt zu geben. „Dieses morphologische Muster ähnelt dem primitiver fossiler Säbelzahntierarten“, schreibt das Forscherteam.
Ein direkter Verwandter der Säbelzahnkatzen ist die Spitzmausbeutelratte aber nicht. Beide Gattungen haben ihre monströsen Fangzähne während der Evolution unabhängig voneinander entwickelt. Die letzten Säbelzahnkatzen sind vor etwa 12.000 Jahren ausgestorben. Der geologisch jüngste Fund im Alter von rund 28.000 Jahren stammt aus der Nordsee, die in der Eiszeit Festland war. Um die Urzeitraubtiere näher erforschen zu können, so Blanco, fehle es an einem gut konservierten Fund im Permafrost, möglichst aus der Endphase des Pleistozäns, das vor rund 12.
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